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Farbiges Bildwerk und farbige
Architektur.
Von fr cd Hood.

Vor etwa 20 Jahren bildete die farbige Behand­
lung von Bildwerken einen Streitpunkt der Ästhetiker. und
in Tagcs- und fachzeitungen erschienen zahlreiche lange Ab­
handlungen, die tcils für, teils gegen die vielfarbige Behand­
lung derselben StcHung nahmen. Ohne Zweifel hat dies
farbige Bildwerk an Anhängern gewonnen, aber auf den
Kunstausstellungen sehen wir doch. daß die Naturfarbe des
Steines, insbesondere des Marmors bedeutend vorherrscht.
ul1d wo wirklich die färbung auftritt, ist diese dort fast immer
in äußerst bescheidenem Maße angewendet - einige Gold­
linien verzieren den Rand eines Gewandes, oder einen thron­
artigen SesseJ, auch wird der Marmor öfter, um der natür­
hehen farbe des meT1schlichen Körpers etwas näher zu kom­
men. ein wCT1ig getönt. Das ist doch aber kein farbiges Bild­
werk. Von diesem kann man wahrlich nur da sprechen, wo
der Künstler mutij.{ an die Aufgabe herantritt, alle Teile des
Körpcrs oder des Gewandes, der Rüstung usw. in der natÜr­
hchen farbe zu behandeln, so daß das tlaar zum Beispiel
blond oder braun, das Auge blau oder grau, die Haut gelblich
oder rosig, die Gewänder in den gerade zutreffenden farben
erscheinen müßten. Ich habe nun hin lind wieder ein­
mal auf Ausstellungen derartige Bildwcrke gesehen, und ich
muß sagen, daß sie mich sehr wenig befriedigt haben. kh
bin kein freund der bemalten BiJdwerke und kann mich nicht
daWr bcgcis'tern, daß die Künstler mit den Meistern der
\iV
lchsfigurenkabinette in den \Vettbewerb trden. ABes was
darÜbc:r gesagt \vurdc, ist nichts als blasse Theorie; es ist
sehr richtig. daß Ton, Gips, Marmor nur die form des Kör­
pers darstelle. daß erst farbe und Licht Ivle.]schen und Tieren
Leben verleihe, daß das Auge der Marmorbildwerke tot sd.
usw. Aber es ist doch eben so wahr, d<.Iß noch kein bemaltes
Bildwerk uns davon zu überzeugen vermochte, daß die far­
bige Behandlung erst das Werk veredle und vervollkommne,
lind daß alJ die StandbiJder, die uns die Griechen hinterlassen
haben, und die so viel neuzeitige KÜnstler zu edlem Schaffen
begeisterteT1, unvol1kollJl11ene Machwerke seien. Daran ändert
anch die Tatsache, daß die Altcn bisweilen illre Bildwerke be­
malten, durchaus nichts. Es haben natürlich auch viele Klinst­
ler im Altertum versuch't, der Natur näher zu kommen, aber
die Mittcl haben sich als unzulänglich erwiesen, und Wif
stehen heute eigentlich no(;h immer auf demselben Stand­
punkt, ungeachtet unserer g"1änzenden technischen fort­
schritte.

Dagegen ist immcr mehr die forderung nach einer far­
bigen Architektur in den Vordergrund getreten; und das mit
I
ccht. denn in der Architektur handeJt es sich um ganz
andere Fragen; hier kommt es gar nicht darauf an, die Natnr
durch Anwendung von Stein und farben nachzubilden; es
handelt sich dm um, gewisse Bauglieder zu betonen, ihre edle
form hervorzuheben. Gleichstimmungen und Gegensätze Zl1
schaffen und das ganze Werk des ßaukiinstlers zn belcben.
Dem Bildhaner hat die Natnr GrelJzcn gezogen - CI' kann
nicht die farben wählen, die dem Auge gerade ,vohltnn ­
er muß, welm CI' sein Werk farbig behandeln wil!. den Vor­
schriften der Natur folgen. Der BanklinstIer aber kann jedcm
Teil seines Werkes die farbe verleihen, die ihm gcrade zur
Erreichung eines bestimmten Eindruckes angemessen er
scheint.

Nur zu Jange war<Jn wir gebunden durch die a!lgell1cin
AnsclHlHun
, daß dcr Steinbau - und. auch der Putz bau, der

schließlich nur eine Nachbilduug der Steinarchitektur ist ­
die naturgemäße Steinfarbe aufweisen mÜsse. Aber dazu
liegt gackein zwingender Grund vor. Die Architektur hat die
Aufgabe. die menschlichen \Vohnstätten gefäJiig zu gestalten,
dem Baukünstler muß also jedes diesem Zwecke dienend!;
J\1ittel recht sein. Ist der Stein von Natur wtttcrbcständig
und von schöner farbe, so daß er den kÜns'tlerischen Absich­
ten des Baumeisters g;enügt, dann bedarf el' kciner Bcklei­
dung und keiner färbung'. Ist dies aber nicht der fan, so ist
es auch das Recht des Baukünstlers, nach geeigneten fiilh­
mitteln zu greifen.

Die Ästhetiker sind immer sehr schnell mit dcm Ein­
wand bei der Hand, es sei barbarisch, die wahrc Natur eines
Baustoffes zu verbergen, und dcm Auge dcs Beschauers eine
Beschaffenheit vorzutäuschen, die dcr Stoff !licht besitzt. In
\Vahrheit aber gibt es gar keinen echten oder unechten Bau­
stoff - der Mörtel, mit dem wir die Ansichten verputzen, ist
auch echt (echter Sand und echter gebrannter Kalk) und die
farben sind auch echt. Von einer fälschung kann man erst:
da sprechen, wo der Baustoff sich als anders gearteter Stoff
ausgibt; wo beispielsweise ein geputzter, mit Ölfarbe ge­
strichener Pfeiler marmorartig bemalt wird, liegt eine Täu­
schung vor. Das ist in der Tat nid1t s.cl1ön. \Venn ich nicht
in der Lage bin. Marmor anzuwenden. dann ist es besser.
hrlich Zl1 bekennen: Ich habe nur Putzmörtel und Ölfarbe,
aber ich will doch sehen. was ich mit dies.en Mitteln zustande
bringc.

An und für sich ist das Verputzen und Bema!en des Stei­
nes durchaus nicht barbarisch; denn das haben auch die altclJ
Griechen getan, deren schöne Tempel wir doch gewiß nicht
als barbarisch bezeichnen können. In der Architektur der
Griechcn wurde die Bemalung aufs reichste angewandt. Es
sei nur daran erinnert, daß z. B, an dorische]] Tempe!n die
Triglyphen meist blau bemalt wurden, der Urund der Me­
topen war häufig blau oder rot, die Ornamel!te des Ober..
baues prangten sowohl im dorischen und jonischen wie auch
im korinthischen Baustil in den schönsten I"arben. Diese
farben wurden vollkommen deckend auf den edelsten 1'\l1ar­
mol' auigdragen. \Var aber der Stein nicht schön genug ode!'
zn porig - und das gilt namentlich bei dem als Poras oder
Kalkstein bezeichneten Baustoif (von der gnechisdtell Insel
Paras am sÜdlichen Eingange des Meerbusens von Aegina)
so wurde die ganze fläche mit einem Putz oder Stuck
Überzogen, und diese Decke reich mit farben bemalt. Wenn
wir nun schon imm
r ein klassisches V orbi!d brauchen, so
sind wir berechtigt, uns auf diese griechischen Vorbilder zu
beziehen; aber ich meine, dJß es für den Baukiinstler darauf
gar nicht ankommen kann. Er hat sich Bar die frage vorzu­
legen: Ist das, was ich hier ausführe, schöu, zweckmäßig unJ
dauerhaft'?

Betrachten wir noch etwas nHher dk Bedingungen der
farbigen Architektur! \Vir mÜssen davon ausgehen, daß dk
Anwendung von farben um da unf;cbracht iSl, wo man mit
billigen Mittelll schöne \Virkungen erzielen will. Denn eine
iarbL
e l3ehaud!ung der Architektur ist anch durch Wahl ge­
cjgneten Naturgcskills möglich, lind der Backsteinbau. der
meines Erachtens ohne jede vernÜnftige Berechtigung in den
letzten Jahren ycrnachWssigt wurde, begÜnstigt ja eine far­
bige Architektur in hohem MaBe. Es giht kaum eine farbe,
die Inan nicht in schönen Terrakotten erzeugen könnte, und
die glasierten nnd emaillierten Steine bieten uns dann die
Mög!ichkeit, die \Virkun!?: sogar noch in steigern. Daß un­
verständige Leute einen so schöncn Baustoff in nnverniinf­
tiger \Veise; bcnutzcnd, Ornamcnte und Glasuren bis zum
ÜbcniruB an einzelllcn Yunktcn HufhÜl1ftcn, {iris. ist doch kein
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Grund, diese Steine in Verruf zu bringen; denT! schließlich
kann man auch die edelsten Stoffe in der unsinnigsten Weise
vergeuden. - V/as nun das Naturgestein betrifft, so haben
wif auch hier eine große Mannigfaltig-kcit von farben zu ver­
zeichnen - wir finden 11amentlich rosa, rot, grÜn und braun
bei verschiedenen S'teinarten in überraschender Lebendigkeit
vor, und vielfach treten mehrere fUrbungen in wechselvoller
Zeichnung auf demselben Skin auf, und zwar häufig in so[­
ther Schönheit, wie sie nimmer die Einbildungskraft de$
Menschen erfinden könnte. Der Architekt hätte also n1lr
nötig, den Stein zu wählen, der an diesem oder jenem Punkte
seinen künstlerischen Absichten en'tspräche, wenn nicht auch
die Kostenfrage, die weite Anfuhr und die schwierige Bear­
beitung gewisser Stein arten in frage käme. Aber selbst wenn
man ganze Gruppen von Steinen aus diesem Grunde auszu­
sche:iden gezwungen ist, steht in der l(egel noch eine fülle
mannigfaltiger Gesteine zur Vcrfiigung, um Gegensätze zu
bi!den; und schließlich vermag man durch Auftragen von Oold
lind farbe sehr gefäJJige Wirkungen zu erzielen, wobei dann
die breiten fläcben, das I<elief. das Ornament möglicbst die
Naturfarben des Gesteins zeigen sollen, während Gold und
Farbcn den Grund oder ein bescheidenes Beiwerk zu bilden
hiittcn, um die schöne \Virkung der natl1rlichen Oesteinszeich­
nung noch kräftiger hervortreten zu lassen. Natürlich lasscn
swh bier niebt irgend welche Regeln aufstellen. denn bei der
großen Mannigfaltigkeit des Gesteins wird sich der Architekt
ebenso fleißig mit dem Studium der Farbenzusammenstellung

beschäftigen mÜssen. wie der Maler. Wir stellcn cigcntlich
im Anfange dieser Kunst, während die Architekturformcl1
schon alle möglichen Verwandlungen durchgemacht habcI!.

Daß auch die Alten farben auf das Naturgestein brach­
ten, um gewisse formen dcutlicher hervortreten zu lassen.
unterliegt jetzt keinem Zweifel mchr. Aber in höherem Maße
wurde die Malerei bei den in Poros ausgefÜhrten Gebäuden
angewendet; der grobe Stein nahm keinen feinen Schliff an,
man konnte desha!b auch verschiedene Gliederungen nicht in
zarten und scharfen Kanten hervorbringen. und deshalb WCIl­
dete man eine leicht zu bearbeitende Stuckschicht an, die man
durch Anstrich und Frcsken farbenreich zu schmÜcken ver­
mochte. Daß schon die Alten viel mit den .Einwirkungen dcr
Witterung und des Lichtes zu kämpfen hatten. obwohl in ihren
Breit..:;ngradcn die Vilitterung nicht so seilr vcrheerende Wir­
kungen hervorruft wie bei uns, das beweiscn dic alten Schrift.­
steHer; nur sind uns leider sehr wenige BruchstÜcke über ihre
Technik erhalten geblieben.

Vitruvius PolIio, Kriegsbaumeister unter Cäsar und
Augustus, spricht in seinem Verfahren der farben bereitung
von der Schwierigkeit, den Zinnober in den Peristylen, in
wiilielförmigen und anderen offenen r äumen anzuwendcn,
wo die Strahlen der Sonne und des Mondes den Glanz der
farbe beeinträchtigen und sie schwärzen. Weiterhin findd
sieh folgende Stelle:

"So wollte, wie mehrere andere, fabcrius, der Schrift­
steller, sein liaus auf dem Aventin so prachtvoll wie möglich
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vollenden lassen und ließ die \Vände des Peristyls mit
Zinnober anstreichen; nach Verlauf von etwa 30 Tagen nah­
men diese Wände eine ungleiche sehr unangenehme Parbe an;
infolgedessen muRte er mit seinen Bauunternehmern verein­
baren, daß eine andere Parbe angebracht würdc.

Wer diese Parbe besonders lieht und dem Zinnob.:;r
seinen Glanz bewahren möchte, muß, sobald die \Vand ge­
strichen und trocken ist, dieselbe mit einer harten, in eine
Mischun',t("von Wachs uild Öl gerauchten Bürste reiben. Dann
muß die Wand mit glühenden auf einer Scheibe ruhenden
Kohlen ganz erhitzt werden, so daß das Wachs gemischt und
gleichmäßig ausgebreitet wird, und zuletzt muß man sie mit
Wachslicht und einem reinen Tuche reiben, wie man es bei
Marmorbildwerken macht."

.Erst im Anfang des 19, Jahrhunderts wurde eine ernst­
hafte Untersuchung über die griechische farbenanwendung
angestellt. Stuart und Revett warfen als erste diese frage
auf, als sie deutliche Spuren von Malerei auf antiken Bau­
werken in Athen fanden. flitorff war der Ansicht, alle Glie­
der der griechischen Architektur seien bema.lt gewesen. Die­
sen Schluß bekämpite Raaul Rochette, während Latronne sich
Mittorfs Ansicht anschioß.

I:ndlich veräfientiichte Dr. franz Kugler, der berühmte
Kunstforscher, sein Werk über die "Polychronie der griechi­
schen Architektur und Skulptur". das grundlegend für die
gegenwärtig-en Anschauungen wurde. Kugler verwendete
ganz besondere Sorgfalt auf das Aufsuchen von farben­
spuren auf aUen großen Bauwerken des Altertums, dercn
r este uns erhalten sind, und bildete daraus ein bestimmtes
Verfahren farbiger Verzierung mit Anwendung auf die ver­
schiedenen griechischen Baustile. Außer eiuigen. durch
tiefere forschungen bedingten Abänderungen ist dieses Ver­
fahren noch in allgemeinem Gebrauch, namentlich für archi­
tektonische Restaurierungen in Museen und Kunstgalerien.

Im Jahre IR35 erwählte das Känigiiche Institut der briti­
schen Architekten einen Sonderausschuß zur Untersuchung
der im Britischen Museum untergebrachten Bildwcrke vom
Partbcl1ol1, welche Lord Elgin nach Londol1 gebracht hatte,
um festzustelleu, ob deutliche Spuren von farbenanwendung
in der Ausschmückung der Architektur vorhanden wären.

Dem berÜhmten Chemiker Michael Faraday wurden
Marrnorsplitter zur Untersuchung übergeben. Er fand Spuren,
die Wachs sein konnten; aber er fügte hinlU:

"In den Stückehen ist keinerJei Erdfarbe vorhanden, abge­
sehen vielleicht von einem schwachen Teilchen Eisenfarbe,
welches ich eher iHr zufällig halte. Ob irgend weIche tierisch,;::
oder pflanzliche farbe vorhanden war, vermag ich nicht zu
sagen,"

Aber das Institut sprach sich trotzdem nicht gegen die
V icUarbigkeit aus, denn in den veröffentlichten Berichten des
Ausschusses befindet sich u. a. eine Bemerkung von Brace­
bridge, die auf Nachgrabungen hinweist. \velche in 7 1 /2 m
Tiefe an der Ostecke des Parthenons ausgefÜhrt wurdell. Er
hält diese Stelle für einG Art Baugrube, in welcher die Arbei­
ter vom Par'thenonbau die Mannorabfäiie, Splitter, Topf­
scherben usw. warfen, lind in der frÜher vieIJeicht die lieka­
tomben geopfert worden waren, worauf ihm verkohltes Holz
hinzu.weisen scheint.

Er fährt fort:
"Man fand dort zahlreiche Marmorstücke, unter anderen

Teile von Triglyphen, kannelierten Säulen und Standbildern,
im besonderen einen frauenkopf, dessen tIaare ungefähr in
der \A/cise jener Zeit geflochten waren.

Diese letz'teren TriimmcrstÜcl{e waren mit l uchtendem
I ot, Blau und Gelb bemalt, oder genaucr gesagt, mit
Zinnober, Ultramarin und StrolJgelb, welche in der .Erde ver­
schwunden sein konnten."

Der im Jahre 1836 veröffentlichte englische Allsschuß­
bericht kommt zu Iminem entscheidenden Schlusse in dcr hier
vorliegenden frage; aber wir-'fin-dei1 in neueren V/crkcn Über
griechische Baukunst vielfach Tafeln, auf denen ganze Tcm­
pel und einz01ne Architekturteite in prächtiger f<trbenbehand­
lung dargestellt sind, und zwar bringt die Malerei sinnbiId­
Heh das zum Ausdruck, was schon durch die Porm der tragen­
den und lastenden Bauteile betont ist, also z. B. das Auf­
strebcn schlanker Säulen, das Umschlagen der Blattspitz n
an den Kapitälen infolge Aufliegens eincr Last IISW.

Wofür ich jedoch hier eintrete, das ist nicht gerade die
Ausführung von Malerei an Gebäudewänden; denn diese bil­
den nicht die wesentliche Grundlage der farbigen Architek­
tur. Diese ist auch ohne Zierwerk und Bildermalerei denkbar.
Die farbige Wirkung wie sie heut angestrebt wird, son in der
Zusammenstimmung der großen BaugJieder bestehen, der
Wände, Pfeiler, Säulen, Tiiren- und fenstereinfassungen, der
Gitter, Balkone. .Erker, Dächer, Bekrönungen usw. flier wird
man 'öhtre Vorurteil durch geschickte Zusammenstellung von
Natur- und Kunststein, Emaillen, farben, Vergoldung usw. die
Architektur der Gebäudewände unrj schließlich auch das
ganze Straßenbild verschönern und >erheitern können; denn
wenn wir gerecht gegen uns selbst sind, müssen wir zugeben,
daß diese Entfernung der farben aus der lrdÜtektur die
StraßenbiJder recht grau und öde gemacht haben. Und wenn
wir auf unseren Wanderungen schon erfrelIt  jnd durch die
roten Dächer einer im Tale liegenden kieinen Stadt oder den
grünen Kupferhelm einer alten Kirche, so zeugt das gerade
dafür, wie sehr unser Auge in der städtische!'! Gemäuern der
farben entwöhnt wurde. Wenn so bescheidene Spuren der
farbigen Architektur uns erquicken können, um wieviel mehr
müßte eine nach künstlerischen Grundsätzen entwickeJte
farbenarchitektur das Auge erfreuen und das Bild der heu­
tigen Städte freundJich beleben. Aber Künstler müssen es
sein, die an die Aufgabe herantreten - Künstler, die die
schönsten Vorbilder wirklich mit fleiß studiert haben, und
nicht etwa Tünchermeister, die nur den Inha!t ihrer farben­
töpfe über die Gebäudev/ände ausschütten können.

Gartenhalle.
Architekt r: r 11 s t K ii h nein Eisenach.

(Abbildungen auf SClte 284.)

Die dargestelIte Oartenhalle gehört zum Wohnhause des
Direktors der Kaliwerke "Gewerkschaft tIattorf" in Philipps­
tal. Sie Hegt auf einer Plattform lind schließt sich einer be­
stehenden Kegeibahn an.

fußboden, Brüstungsmauer und Pfeiler sind massiv, das
Dach ist mit Pappe eingedeckt. Der Verputz ist granhlau, die
fenster und das sonstige tIolzwerk sind weiß gestrichen.

Vom Landschulbau.
(Nadld,uck verboten.)

Auf dem Lande ist außer der Kirche meist in weitem Um­
kreise die Schule das einziger Gebäude, das befähigt sein
könnte, auf den Schönheitssinn der Landjugend erziehend und
klärend einzuwirken. Der schlichte Natursinn des Landkindes
empfindet mit unmittelbarer Eindringlichkeit, ob das Schul­
haus in die Umgebung, zwischen aH die bäuerlichen Häuser
und die Strohdächer wie ein Unentbehrliches hineinpaßt, oder
ob es ein fremdes, aufdringliches Etwas ist. das man not­
gedrungen, nicht gern. bei sich duldet. Die Dorfschule in
städtischer Aufmachung mag dem Kil1desgc:mHt wohl als
etwas besonderes erscheinen, dem es Ehrfurcht schuldet:
Etwas Vertrautes aber wird ihm solche Dorfschule nie, und
damit vermag es dann auch den Schulbesuch nur als etwas
nicht zum Dorfleben gehöriges, als fremden ZW<iJlA", ins Be­
wußtsein aufzunehmen. Ganz anders da, wo die Dorischulc
in heimischen Gewande erscheint. Man erinnere sich, daß skh
die Kinder im .Elternhause, inmitten der gewohnten alltäg­
lichen Umgebung. viel lieber zum Lernen entschließen, als
unter der strammen nerrschaft der SchuJzllcht. So ;,vlrd auf
dem Lande da. \\'0 das SchuHJaus ais :::tW3S Selbstverständ­
liches, nicht ab'sonderlich und fremd, neben den Zeugen länd­
iicher Lebensgewohnheiten steht, ganz Irag{os allch der
Schulbesuch als ehvas Naturgemäßes, zum Lnnd!eben passen­
des, aufgenommen und befolgt werden. Schulzwang um..!
Schulstrenge, die in dem gt=-rade beim Laudkiude besondcrs
stark ausgeprägten freiheitsfrohen Sinne jede Lust am Lernen
ertöten, bleiben da entschieden im tlintergrunde. Das sind
11Ochstr.-:;bende uud zweckliehe GrÜnde zugleich, die für die
Notwendigkeit sprechen, in der Dorfschule bodenständige
Bauweise auszuwirken.

Gewiß ist es da fUr den BaukÜnstler nicht immer leicht.
i1l diesem Sinne der Bodenständigkeit die Landbevölkerung

(forl5clzuHg Seite 268.)
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durch sdn \\\:rk zu Üb('fD.:ng n, naß er Überall da. "\\'0 ihm
('uts!1r.. ('btntk ;\\Ög!ichkdt gcgeben i$1:. aus kHustkrischen
GrÜndi:11 wie ;111$ rechnerischer Klugheit den örtlichcn Bau­

ist s.elbs.tverständlich. fÜI ein biWges
am PI;\[1.e RU!c Baustofk zur sof('rtig-ell

Aber dieser Ver\\"enulins ang:c­
mÖgen sich doch m;'l1102hmal recht pein­
l'mgeg,C[1!:if<1li:,t. \Vi<.' oii kOllimt es da

\'(\r. daß .lJ] \\'0 die B:Hltfll sich noch bis gallz vor
kmzcm  ms dncm nahegelegenen Steinbl'IJch unschwer Bruch­
::Üdne 'md $t Jhst Hnu$.{einc hl'fh0ItcJI, jd7.t c.bq: diese BrÜche
zufoI;;:e'11I1\"crhältnism;ißig g\::Hll'l1rter f]WII pnJChllahmc grÜnd­
[j.,..'h  rs('hbJlft sinJ. 1'\1;111 sieht g;llmC:lJdc \VasscrfWchcII jetzt,
\\"0 m:lI1 ehedem mÜhelos Steine brach, LInd doch lJIuß es dem
T3allKiinsrkr audl in SO!d!l'JI l1liß!idwli fäHen i1\1mcr noch ge,

in der IJoris.::huJc mit Heuen .i\littell1 einc neuc. fiir sich
IIlld dt'!HlOLh mit der örtlichcn ßaugcpflogcnhcit

\Hdl!vLTtriigIichc B H!\\'('ise 1.11 begriindcn. I )as ist dann eine
13:u!\\"t:,ise, WC!dlL' d!e AmH1hucr mir gesundcm B<luernstolz
C'rfiiiJt lind so IInkr iJ]J](,1l vorbildlich wirkt fiir ;:In ihr \veitcrcs­
Bauschaifen. \\"ie das im Landschn!bau des l1 ihcrcl1 zu p:c­
schehen hat. ist JfI jedcm Eiuzelfalk Ictl.tcrdiilgs von dCJI be­
sonderen Orts\'( rhiHt!lisscn, VOB Land Ulld Leuten aufs
stiirksk bestimmt. Dem natiirlid!en feing-dtihI des Baufacll­
mannes uud scincm balikiinst1erischen Takte muR es Über­
b:-.scn bleibe!!. hier das Beste herz[]g-...'bcIl, 1!l11 Segen 1.11 stiften.
l\'ur  ::lIIZ im al!gcmeinen vermag der Kunstforschcr zu sagen,
\\'elches die grundle,t:'endcu Reding-ul1gcn sind. die in fäl]en
lI1angdndcl" brtlicher Baustoffe den1Joch g st3ttCJ1, die Ge­
amt\\'irJ\l!ng oifcl1sichtlich bodenständig kstzu!cgclI. GroBe
PutzflÜchcl1, iu TOl! ilnd form ,11!f dic Ei l'mtrt der Lal1dsdwft
g-CSti!lJlIH, dazu fachwerk, Wr welches Holz des benachbarten
Llndes ja wohl in den meistcn fäHen unschwer zu beschaffen
ist. mit kräirig-, energisch betonten farbigcII \Verten an TÜren
und fel1stcrlitdcn. nicht zu vcrg:essen ein frell11dJicll-mllntcres
Ziegc1dach oder das ernste Schwarzblau eines Schieferdaches,
diese \\'erkmitteJ werden WOll] stets zu Rate zu ziehen sein,
c]'ltJJit der Landschulbau seine BodenwilChsigkcit glaubhaft
macht.

Hierzu kommt als GleichwesentJichcs eHe BUl1form. In
dem Bestreben, den  uJ1cren Aldbao mit schlIchten, aber doch
cJI1lll!ck n i\i1itteln zu bewirken, macht man erfahnmg-sgcmM3
gerade jm LmdschulbaJ! nur Zll leicht e1<::11 Fehler, daß man 1/11_
versehens in lanclh::wsani.;:;e formen verfällt, wobei dann diiJ
Eigenart des Schulhallses nicht me]u' gewahrt bleiben kann.
Iiicr die goldene Mittellinie zu treffen zwischcn oer I jndlich,
malerischen Erscheinung, die sich dcr Umgebung anpaßt, und
der \VÜrde, die den SchuJbau kcnnzeichnet, ist die KcnJauf­
abe. Nur ein zie!b0wußtes Auscil1auclcrh<lltcfl der Anfordc­
1!ngerI, die <In cill ländliches \VohnJwus einerseits lind an das
LambchuIJJaus andererseits  estcllt werden, k;:lI1n im Dorf­
schulban Entwicklung angemessener formen verbÜrgcn. Ual1z
besonders ist dots da ZI1 beachten, "\vo für die Landschule ein
ansteigendes GelÜndc zlIr Verfügung steht. V/oh! bietet das
für eleH ScJl!IJbau nnverlü::nnbare VorteiJe: Nicht allein claß
BlaU dann die Lmdschu1e als markigen Punkt ans der' U!l1­

lH:raus[!Cbcn kann. Vielmehr gibt dies Ansteigen des
insbesondere Gelegenheit, durch TreppenaI1Ja ci1

!lud Brfistungs11UWern duc eigene, b;:wkLiIlstkrischc Oestal,.
tllng zu erzielen. Aber die Gefahr, hierbei JWldhallsartig ZIJ
wirkcn, ist doch nicht zu unterschätzen. JcdcnfaJls winl, wo
das Hera1! 1.iehen des Treppcnhanses lIilterbleibt, entschiedcn
ernstere. straffere, und dabei doch kcin swcgs uubeding-t
dÜstere 13allcr chcinLIng erreicht.

1111 Übrig-en mit ganz besonderer Betonung fLir die
11an<il!Sf{cstaltung Landschu!e, uü/J der ßm!kiinstler mit
eine!l MitteJn haushalten 11mB. Es ist Ihm nicht verw hrt.
,i.;roßziij.{ig ZLI gruppieren und Nutzglieder großzügig zu ver­
werten, um in ruhiKcn fJiichcl1 ansprechende Punkte 1.11
schaiicll. KÜnstlerisch a!Jcrdil1g  nur wenig dankbar is't für cli\:
l)orf c[Ll1]c die langgestreckte zWdgcschossigo ABlage. Auch
iiir die t:i1Jl'Jchtung des Schulhofes erweist sie sich nicht g-Ün­

wei]  ic ihm kt:ine abgeschlossene Erscheinung crmüg­
Wo flber für dcn {1rundriH des LandschulbaLlcs die Form

des HakvTls 0081' gar des Iiufdsens angenommen ist, WBt sich
dlH'clJ sinngeTIJä/J1.: Angliederung der Nebenbautcll an das
KlassenJ;cbäude cinc libcraus vortciJhaftc Gruppierung dun:h­
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setzeI!. Die tinfeisenform empfiehlt sich g-al1z besonders auch
im Sinne bodenständiger Bauweise für solche Gegenden, wo
die BauerJlhöfe derart angelegt sind, daß \V ohnung: und
StaUungen aui der einen Seite liegcn. \vährend die niedrig-eren
Scheunen auf der anderen Seite im Iiaken umsch\ving:en und
den \\lirtschaftshof umgeben. Dieser \Virtschaftshof findet
dann bci!II Landschulhanse sein GegenstÜck im Spiell1of. Ihl1
schmOcke man mit eincm Brunncn, dessen perlendes Wasser
das sprudelnde Lebc]I der Jugend versinnbild!ichen mag:,franz fammler.

Landhaus für zwei Familien.
Architekt Lot h a r Re i 11 C r 1l! OffelJbacb a, M,

(Abbildungen aui Seite 286. 287 und 2,s9 nebst einer ßiJdbeilage.)

Das Gebäude ist fÜr zwei verwandte famiJien erbaut,
welche iede für sich in eincm OeschoR allein wohnt. Jede
\Vohl1!!iI'  enthmt KÜche mit SpiilraulTI nnd Sncisckal11mer, ein
\\iohnzimmer, zwci Schlafsruben, Bad, Kammcm, KeHer- und
Bodenriill111e.

Das .Erdgeschoß ist in verputztem Ziegelrnauerwerk, das
Obergeschoß lind die Giebelwände in Eichenholzfachwerk, das
Dach als kupferrotes Mönch-Nonnen-Dach <1l!sRQfiihrt.

Das Haus steht} wie aus den SchaubiJdern zu ersehen ist,
auf eiHer bergigen Anhöhe, ringsum VOll 'Wald umgeben. An!
fuße des Berges fließt ein Gebirgsbach, welcher durch zwei
BrÜcken iiberspannt ist Ihe eine derselben ist mit dem Oal'­
tl'JÜI,HISe, die andere mit dem Aufgangshäuschen verbunden.
Obcn am WaJdesrande fiihrt die Landstraße vorbei, weIcht::
die Ilächste Verbindung' mit der nahcJicgcnc!en Ortsch<lft her­
stellt.

Die Baukosten betrugen fÜr d,IS Haus 42500 Mark, tür
die futtennauern, Plattform, Torhäuschell, BrÜcke Imd G,irtcn
[7500 Mark, zusammen also rd. GO 000 Mmk.

Verschiedenes.
Verbands-, Vereins- usw. -Angelegenheiten.
lunuugs\'cl'band Deutscher ßaug'cwerli:smeistel'. Um

eine Abänderung des 9 1 OOr de r Gewerbeordnung
herbeizuführen} hat der Innungsverband Deutscher Rau­
gewerksmeister vor kurzem folgende Eingabe an den Herrn
Minister fÜr Handel und Gewerbe gerichtet:

"Durch 9 100r, Abs. 2 der Reichs-Ge\\"erbeordnung
wird bestimmt, daß zur Teiinallme an denjenigen Geschäften
der Zwangsinlllmg, welche die Regelung des LehrJings­
wesens lind die Durchführung deI' hierÜber erlassenen Be­
stimlTIungen zum Gegenstand haben, nur solche Gesellen
11enmgezogen wcrden können, welche den Anforderungen
des 9 129 R. G. O. entsprechen, d. h. welche die Befugnis
zur Anleitung VOn Lehrlingen besitzen.

Die Bestimmungen dieses Paragraphen sind nun durch
das Gesetz vom 30. Mai 1908 wesentlich verschärft, ineIem
die LelJrlingsan]eitul1gsbefugnis nur noch solchen Personen
zusteht, \'('elche die MeisterprÜfung bestanden haben oder
denen sie in besonderen Fällen von der Bchörde ver­
liehen ist.

Abgesehen davon, daß die Gesellen fast sämtlich nicht
befähigt sind, eine MeisterprÜfung - wenigstens nicht im
Baugewerbe - abzulegen, so wÜrde es auch der Tendenz
det' hicr in Rede stehenden Gesetzesbestimmungen wider­
sprechen, ineIem es sich hier lediglich um die Milbeteili­
gung von Gesellen haneIelt. Anderseits haben die Gesellen
iu Anbetracht ihrer wirtschaftlichen Unselbständigkeit gar
kein Interesse daral1, sich die Anleitungsbcfug-l1is von der
Behörde erteilen zu lassen, und das um so weniger als
die gegenwärtige Arbeiterbewegung grundsätzlieh auf'dem
Böden steht, eIer Jnnungsbewegung nach Möglichkeit Hin­
dernisse in den Weg %11 legen.

Diese Bestrebungen haben in letzier Zeit dahin gefÜhrt,
daß tatsächlich bei einzelnen ZWJngsinnungen die vom
Gesetz geforderte Bildung eiues Gesellenausschusses uicht
mÖglich war, weil es an Gese1len mangeHe) \vcIchc die

(fortsclzLlng SeIte 290,)
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besaßcn, oder die geneig t
zu en'\'erbcn.

\\'Cikfe f"nlgc \v:1'r, dan auch fÜr die Oe­
"L:-1\C!lnr;;fup,:"","1Hi:;,Sc]lii""e Z\vjllgsi!Li1l1iJgeII kei!lc Oe­
d'i(,;1\'t:;.trd    ' '( 1:kuld '1l \,\'areu j \wie dieses nach S 13 1a
der I\cichs-Cic\'\'crbc01dI1ung.. \'org-cschriebcll is .

I);lS ein offenbarer UbeJstlIld l der u. E. \\lohl uur
cbdm-dl ist) cbH bei der VersC!Ürfullg 1 die
cI:t:' C}esd, 30" 1908 dem 9 129 der R. O. O. ge­
g2b-e1! 'iur, acht gebssen \'\'rnde, eine entspl'etl)tl1de
Eiuschr:in]üJIlg im S IOOr, Abs" 2 vorzunehmen.

hier rxce1Jel17. Oestalten \xdr uns ge!lOrsamst zu
- den-- hier \' )rgetragenen !\{angel des Gesetzes

prÜfen und seine AbsteJlung herbeifÜhren
zu

Wettbewerb.
Uunzhm i. SehL Zur Erlangung von Entwürfen fÜr

die :\ufste!lul1g eines Beballungsplanes fÜr einen Teil des
Sradtgemt.'il1debezirks BLJl1z!au etwa 300 ha  , wird
hicl!llit ein \'\!etthew'erb mit Frist bis zum 1. Oktober 1910

Es sind drei Preise ausgesetzt: ein 1. Preis
VOI1 1\\k. ein 2. Preis VOll 2000 7\,11<. und ein 3. Preis
\"on 1300 J\lk.' Dem Preisgericht gehören an: Regierungs­
lind Baurat II \ettke in Liegnitz, Oeh, Regierungsrat Dr.-Ing.
J-lenn, ,\\uthcsius in Nicol;1ssec bei BerEn und Landesbau­
r,t I'l'Of. Th. Goeeke il1 Bedin. Die Wettbewerbsunterlagen
sind \'011 dem i\\ag:istrat gegen Einsendung V011 10 1\\k. zu

\vclcher Betrag bei Einreichung eines Entwurfes
\\"ird,

}Wnisbcl'g 1. Pr. Zur Erlangung von Zeichnungen für
die J\nbge einer monumentalen Bank für den auf dem
HaugeUinde der Bodengesellschaft [(önigsberg i. Pr., m.
b. H.) an der fuchsbcrger Allee gelegenen Schmuckp1atz ,
wird hiermit unter den in Königsberg i. Pr. ansässigen Ar­
chitekten ein Wettbewerb mit Prist bis zum 15. Juni d. J.
ausgeschrieben. Dem Preisgericht gehÖren 3n: Regierul1gs
und Baurat Harms l Stadtbaurat Olage, städt. Oartendirektor
Kaeber, Stadtrat Sembritzki und Architekt Dr.-Ing. Ulbrich,
sämtlich in Königsberg. Die \Vettbewerbsunterlagen sind
in der Geschäftsstelle der Bodengesellschaft, Tragheimer
PulverstrJße 43 1 einzusehen und werden dort unentgeltlich
abgegeben.

Rechtswesen.
sk. fahrlässige Tötung durch regelwidrige Bauweise. Die

fngL'llieurc S. und O. in LÜbeck waren vom Landgerichte
Liibcck %I! einer Gefängnisstrafe von ie 6 Monaten verurteilt
worden. \yei!  je schuldliaft fahrlässig; den Tod zweier Arbei­
ter \'erm:\i:\cht hattetJ. S. war Leiter eines Neubaues in
U1bL'ck. der ll!lll Teil in tisenbetonkol1struktion aufgeführt
\\'llnJc. deren Ausiiihnmg dem Ingenieur O. oblag. Während
einer Nachtarbeit war die auf dem Kellergeschoß ruhende
Ikto1Jd<.:ckc lLIsammeng-cstÜrzt l111d hatte 2 Arbeiter ver­
\l'hüttcL die durch Ersticken ihren Tod fanden. Nach dem
(jtlLacht<.:n der Sachverständigel1 war der Zusammensturz aus
I.wei Ursachen erfolgt. f:inmal sei die ßctonmassc nicht in der
iiblidll'n \"Ieise g-cmischt g-e\Vcsel1. Das bewiescn die an elen
f3rl!chstcllcn der Bctondeekbalkcl1 wahrg-enom­
1llCJll'J1 Salldncster. aber mÜsse angenomtnen werden,
daH die Verschalungen lind Steifen im Keller v(Jrzc[ti/S cntfernt
worde1l selcn, ehe dic Liber dem Keller befindliche Decke ihre
I:lge!J(; \'ol!e TragfiilIigkcit erhalten habe und daß den Deck­
balken d,]s Al!fla cr gefehlt habe. Eine Ursacl1c
anein sei olme das Hinzutreten der <lI1derel1 nicht im­
staude den Zusammensturz herbeizuführcn. Das
GerkItt beiucn IUKcnicuren die gleiche fahrWssigkeit zur

Unter AlIBer;:H.:btJassung derjclJigen SorgfalJt, zu der sIe
il1res Beru!cs verpflichtet gewesen seien, den Tod

\'Cm 7.\\"1.:1 Mellschcn verursacht zu haben. Außer prozessualen
Wig-eJJ stÜtzte sich die J(cvision des Angcklagten S. darauf,
d;d  die feststellungcn dcs Landgerichts zu einer Verurteilung:
nkht ausreichen. Es sei fcst csteJ]t worden, daß beide zwar

hiith;n, daß aber nur das Zusammen­
wirken f<1hrlilssig-kciten den Zusammensturz häne
JJerlwifiihrc1J kÖnnen. Zu cim;r Vcrurteilung habe deshalb noch
die FeststcJlulJg des Cicrkhts hinzukommen mÜssen, ob jeder
der bcidclJ kCl1lcinsdwftlich fahrJilssig fIandelndcll mit der
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f 1hrbssigkeit des anderen gerechnet lwben oder rechnen
lllnHtc. niese Feststellung fehle. Unter Beachtung prozessualer
I iigell hob das f eichsgericht das Urteil auf unter Zurückver­
weisung an die Vorinstanz. Die Voraussehbarkeit der fahr­
Wssi.!{kcit eines <:in deren sei aJIcrdings ein subjektives Erfor­
dernis für die Verurteilung, das das erkennende Gericht zu
priikn gehabt habe. Tatsächlich aber habe das Landgericht
die PrÜfling der 1'''1'ag-e auch an gesteilt, il1wic\veit S. dadurdl
fahrlässig gehandelt habe, .cl<Iß er die regelwidrige Bau\y i.
des. O. gekannt flbcr bei seincr ialirIässigcn fIalldlun{( nicht
beachtet habe. .Ein l11<1tcricller I echtsirrtum sei deshaJb für
die Entscheidung des Landgerichts nicht maßgebend gewescn.
(Urteil d. Reichsg. vom 3. Mai 1910.) Nachdr. verb.

Bücherschau.
Hilfst. belIell zur Berechnung von 'V arm wRsserheizuugen,

von H. Recknagel. Verlag: R Oldenbourg in München­
Bedin.

33 Tabellen ohne textliche Erklärungen - also nur für
SpeziaIfachleute. Ein durchgerechnetes Zahlenbeispiel einer
größeren Heizung ist in der Umschlagtasche beigegebe!l
und zeigt den Gebrauch der einzelnen Tabellen. Soweit
wir auf Grund dieses Beispiels urteilen können, genügen
die Tabellen für alle in frage kommenden Rechnungen.
Der Druck der Tabellen ist klar und übersichtlich; die Aus­
stattung vornehm.
Pumpen-Ilatalog von Klein, Schanzlin u. Becker,

frankenthai (Rheinpfalz).
Die Ausgabe 1910 dieses Kataloges umfaßt 370 Seiten

und enthält in seinen 18 Abteilungen Pumpen für fast alle
möglichen Zwecke: Handpumpen, Dampfpumpen, doppelt­
wirkende Pumpen, Tiefbrunnenpumpen} Zentrifugalpumpen,
koJbenlose Pumpen} Preß pumpen und noch viele andere.
1\ußerordentticl1 reichhaltige und gute, z. T. mehrfarbige
Abbildungen sowie der sorgfältig ausgearbeitete Text mit
Tabellen und graphischen Darstellungen geben dem Preis­
verzeichnis den Charakter eines wissenschaftlichen Werkes.
Am Schluß finden wir noch eine eingehende Anweisung
zur AufsteIlung, Inbetriebsetzung und Wartung von Riemen­
und Dampfpumpen, Tabellen über Oefälle- bzw. Druckver ­
luste , Geschwindigkeiten und zugehörige Druckhöhcl1, so­
wie eine Karte zur überschläglichen Berechnung der Eisen­
bal1nfrachten und die allgemeinen Tarifvorschriften. s.

Tarif- und Streikbewegungen.
Behördliche Eilliguugsvorschläge zur Bauarbeitel'

'tussperruug. Seitens des Vorstandes des Gewerbe- und
Kaufmannsgerichts in München ist an das Bayeri.sche Staats­
ministerium des Königlichen Hauses und des Außeren die
Bitte gerichtet worden, bei der Deutschen Reichsregierung
dahin wirken zu wollen, daß das Reichsamt des Innern in
kürzester frist den beteiligten Zentralorganisationen der
Arbeitgeber und Arbeitnehmer seine Vermittelung Zllr Bei­
legung des Kampfes im Baugewerbe anbiete. Der Petition
hat eine Begründung beigelegen, in welcher unter anderrn
folgende Stelle Beachtung verdient: "Alle diese Tatsachen
machen es zu einem dringenden öffentlichen Gebot, den
streitenden Parteien mit allen Mitteln an die Hand zu
gehen, die geeignet sind, durch Abschluß eines beiden
Teilen Recl1\1ung tragenden Tarifvertrages den Frieden im
Baugewerbe baldigst wieder herzustellen. Die praktische
Anerkennung und Durchführung des Organisationsgedankens
muß aus den vorhin angeführten Gründen alle Schritte,
die auf lokale Vereinbarungen und damit auf den Auslritt
einer Partei aus ihrer Zentralorganisation hinIenken J als
untunlich erscheinen lassen. Der einzige Weg, der zum
Ziele führen kann, ist die Einleitung von zentralen Ver­
handlungen zwischen den Zentral organisationen der Arbeit­
geber und Arbeitnehmer. Mangels eines gesetzlich be­
rufenen öffentlichen Reichsorganes kann diese Vermittelung
nach wie vor wohl nur wieder von dem Reichsamt des
Innern, der obersten Reichsinstanz für Sozialpolitik, ausgehen.
Der Vertreter des Reichsamts des Innern hat bei dem un­
lnittelbar vor Beginn des Kampfes unternommenen Einigungs­
versuch erklärt, bei gegebener Zelt nochmals auf die Saehe
zurückkommen zu wollen. Dieser Zeitpunkt dürfte min­
destens Mitle dieses Monats unbedingt gegeben sein.

(Weitere Nachrichten siehe "VerdilJgUllgs-Amcigerli.)


